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Am 24. 9. 68 spricht Prof. Dr. Saalfeld auf Einladung der Präfektur 
vor den Klassen 10 bis 13 über das Thema „Welche 
naturwissenschaftlichen Kenntnisse müßten dem Schü¬ 
ler, der ein naturwissenschaftliches Studium anstrebt, 
auf der Schule vermittelt werden?“ Das Korreferat hält 
OStD Dr. O. Hahn. 

Am 26. 9. 68 wird der Grundstein des neuen Christianeums von Bür¬ 
germeister Dr. W. Drexelius in Anwesenheit des däni¬ 
schen Generalkonsuls, der Architekten Prof. Arne Ja¬ 
cobsen und Otto Weitling aus Kopenhagen, des Schul¬ 
orchesters der Zentralskole Hovedgärd und vieler 
Gäste bei unerwartet schönem Herbstwetter gelegt. Das 
Arbeitsmodell der neuen Schule wird für eine Woche 
in der Aula ausgestellt. 

Am 27. 9. 68 sprechen auf Einladung des Politischen Arbeitskreises 
Schulen Herr Pommerenken aus Rostock (Lehrer und 
Dozent für Sozialwissenschaften) und ein Jurist der 
Universität Halle-Wittenberg, Herr Prof. Dr. Hin- 
derer, über das Thema „Rechtsprechung der DDR“. 

Am 2. 10. 68 sprechen auf Einladung des Politischen Arbeitskreises 
Schulen die Herren Dr. Bräu (Universität Greifswald) 
und Wilhelm Meyer (Rostock), über das Thema „Ent¬ 
wicklungsstand der marxistischen Philosophie und ihre 
Anwendung in der Praxis in der DDR“. 

Am 3. 10. 68 wird ein Offener Unterrichtstag für die 5. Klassen ab¬ 
gehalten. Am Abend informieren sich die Eltern der 
Sextaner über die Durchführung der Differenzierung 
in der Beobachtungsstufe in einem sehr offen geführten 
Gespräch mit den Lehrern der verschiedenen Leistungs¬ 
kurse. 

Am 14. 10. 68 treten zum Beginn des Winterhalbjahres in das Kolle¬ 
gium neu ein Herr StAss. W. Tauchert und mit Lehr¬ 
aufträgen Frl. B. Brunner und Herr Dipl.-Chemiker 
W. Freitag. 
Zur Ausbildung bleibt der Schule zugeteilt Frl. StRef. 
B. Hagel. Neu zugewiesen werden die Studienreferen¬ 
dare Arndt, Bruss, Flinte, Fuchs-Bodde, Dr. Moring, 
Peters, Querling und Stuhlmann-Laeisz und die StRe- 
ferendarinnen Molt, Old und Schüttler. 

Am 16. 10. 68 ist auf Einladung der Präfektur der Dekan der Phi¬ 
losophischen Fakultät, Herr Prof. Dr. Pierre Auben- 
que, unser Gast. Er spricht vor einem interessierten, 
aber leider nur sehr kleinen Kreis über die Möglichkei¬ 
ten eines Philosophie-Unterrichtes in der Schule. 
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Am 21. 10. 68 wird Herr OStR Dr. H. Onken vom Kollegium und 
von den Schülern der Klassen 7-13 als Stellvertreten¬ 
der Schulleiter nach 20jähriger Tätigkeit herzlich ver¬ 
abschiedet. Herr OStR Diekmann wird als Nachfolger 
eingeführt. 
Anschließend werden die neuen Präfekten nach An¬ 
sprachen des Oberpräfekten Th. Droste (11a) und sei¬ 
nes Stellvertreters R. Hoppstock (11b) vorgestellt. 
Der scheidende Oberpräfekt H. Geddert (13c) gibt 
einen Rechenschaftsbericht über das abgelaufene Amts¬ 
jahr. 

Am 21. 10. 68 spricht der Rektor der Universität Hamburg, Herr 
Prof. Dr. Ehrlicher, auf Einladung der Präfektur über 
die Beziehungen zwischen Universität und Schule. 

Vom 28. 10. wird vom Deutschen Roten Kreuz an je 4 Stun- 
- 1. 11. 68 den des Vormittags ein erster Kursus „Erste Hilfe“ von 

Frau Frommere für die Klasse 10a durchgeführt. Wei¬ 
tere Kurse in den 10. und 11. Klassen werden folgen. 

Am 30. 10. 68 hat der Elternrat die Elternvertreter der Klassen und 
Schüler der Oberstufe zu einem Podiumsgespräch über 
„Sexualerziehung“ in den Musiksaal eingeladen. Unter 
der Leitung von Prof. Dr. R. Müller-Schwefe diskutie¬ 
ren der Referent der Schulbehörde, Herr OSR Dr. 
Brüggemann, Frau Amtsgerichtsrätin Schwerin, der Gy¬ 
näkologe Dr. Bräutigam, der Biologielehrer Dr. Tode 
und die Oberpräfekten Geddert und Droste offen 
Möglichkeiten und Grenzen einer Sexualerziehung in 
der Schule. An der lebhaften, aber zu kurzen Diskussion 
beteiligt sich das Plenum. 

Am 31. 10. 68 dem Reformationstag, besucht die Oberstufe in der 
Universität die Vorlesung des Theologen Dr. Dr. R. 
Röhricht „Theologie nach dem Tode Gottes?“. 
Die Klassen 6 bis 10 sehen im Liliencron-Theater den 
nach dem Roman von Alan Paton gedrehten Film 
„Denn sie sollen getröstet werden“. Zu den 5. Klassen 
hatte am Vortag Herr Kälberlab über den Reforma¬ 
tionstag gesprochen. 

Am 31. 10. 68 sprechen in der Evangelischen Akademie Hamburg 
Bernhard Gleim (12b), Redakteur der Schülerzeitschrift 
„Die Lupe“, und Landesschulrat W. Neckel miteinan¬ 
der über die Frage „Welche Hilfestellung muß die mo¬ 
derne Schule leisten?“. 

Vom 1. 11. werden für die Aufnahme in die 5. Klasse zu Ostern 
-9.11.68 1969 131 Schüler (89 Jungen und 42 Mädchen) ge- 

mddet. Kck 
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Vorläufiger Abschied von Dr. Onken 

Im Kreislauf der Jahre werden wieder einmal Ämter übergeben: 
Die neuen Präfekten werden heute in ihr Amt eingeführt, nachdem der 
scheidende Oberpräsekt einen Rechenschaftsbericht über die Tätigkeit 
im abgelaufenen Jahr gegeben hat. Zuerst aber geht es heute um den 
Wechsel im Amt des stellvertretenden Schulleiters. 

Unbemerkt von den meisten haben im Sommer zwei Lehrer dieser 
Schule das 65. Lebensjahr und damit das Pensionsalter erreicht: die 
zwei Lehrer, die aus eigenem Erleben am weitesten zurück die kleine, 
wechselvolle Geschichte des Christianeums überschauen, weil sie über 
drei Jahrzehnte in ihm und an ihm gearbeitet haben. Es sind das LIerr 
Will und Herr Dr. Onken. 

Herr Will ist im Jahre 1935 an das Christianeum gekommen und hat 
33V2 Jahre hier gewirkt als vorzüglicher Lehrer der Chemie und Bio¬ 
logie und als Sachberater der Hamburger Schulbehörde für das Fach 
Chemie. Wir können ihm heute hier nicht persönlich danken, da er sich 
fern von Hamburg einer Kur unterzieht. Wir hoffen aber zuversicht¬ 
lich, daß er sein Versprechen halten kann und vom 1. November ab 
die 20 Oberprimaner, die als naturwissenschaftliches Wahlpflichtfach 
Chemie gewählt haben, weiterhin unterrichten und sie durch das 
Abitur geleiten wird. 

Sie, lieber Herr Dr. Onken, sind zu Ostern 1938, also vor mehr als 
30 Jahren, an das Christianeum gekommen. Wir sind in der glücklichen 
Lage, Ihnen heute zwar Dank für diese 30 Jahre unermüdlicher und 
erfolgreicher Lehrtätigkeit sagen zu können, Sie aber nicht als Lehrer 
unserer Schule verabschieden zu müssen, da Sie sich bis Ostern mit 
einem Lehrauftrag gewissermaßen selbst vertreten werden. Die Weis¬ 
heit oder die Torheit der Gesetzgeber aber hat es so eingerichtet, daß 
wir von Ihnen als dem stellvertretenden Schulleiter heute Abschied zu 
nehmen haben. 

Ostern 1948 wurden Sie zum stellvertretenden Schulleiter des Chri¬ 
stianeums berufen, volle 20 Jahre haben Sie also dieses Amt ausgeübt, 
davon 15 Jahre in Zusammenarbeit mit meinem Amtsvorgänger, dem 
unvergessenen Dr. Gustav Lange, der in diesem Jahre 70 Jahre alt ge¬ 
worden wäre und dessen Todestag sich gestern zum vierten Mal ge¬ 
jährt hat. Seine Ruhestätte habe ich gestern aufgesucht. 

Diese 15 Jahre waren mühselige, aber doch sehr erfreuliche Jahre, 
weil sie Jahre des Aufbaus und Jahre der Einmütigkeit und Einfachheit 
aller in diesem Hause Arbeitenden waren. Sie haben im Jubiläumsheft 
unserer Zeitschrift 1963 selbst sehr anschaulich diese schweren, aber 
glücklichen Jahre beschrieben. 

Die letzten H/2 Jahre Ihrer Amtstätigkeit waren Jahre der Unruhe 
und Disharmonie bei äußerlichem Wohlergehen, Jahre der äußeren und 
inneren Reform der deutschen Schule, die langsam an Kontur gewinnt, 
und schließlich der Kampf zuerst um die Erhaltung, dann um die Neu¬ 
errichtung unseres Schulhauses in einer zeitgerechten Form. In allen 



diesen stürmischen Jahren haben Sie, lieber Herr Dr. Onken, Ihre 
noble Gelassenheit - sich und uns zum Nutzen - bewahrt und waren 
mit gleichmäßiger Freundlichkeit und mit einem sicheren Gefühl für 
Gerechtigkeit um Ausgleich bemüht, ohne einen billigen Kompromiß 
um jeden Preis anzusteuern. 

Wenn ich mich in dieser Stunde frage, wie und auf welchem Weg Sie 
in der Schule Ansehen und Wirkungsmöglichkeit, Einfühlungsvermögen 
und Fähigkeit zur Distanz gewonnen haben, so gibt ein Blick auf Ihren 
Lebensweg Ausschluß: 

1. Sie haben Ihre Studienziele weit gesteckt und Ihr Studium auf 
viele Gebiete ausgedehnt: Mathematik, Physik, Chemie, Minera¬ 
logie, Geologie sind Ihre Fächer, in denen Sie sich examinieren 
ließen, und vor allem Sie haben sich in der Schule und von der 
Schule weiter examinieren lassen, d. h. Sie haben nie aufgehört, in 
diesen Fachgebieten weiter zu studieren. 

2. Sie haben 1922 in der Notzeit der Inflation nach dem ersten Welt¬ 
kriege mit dem Studium begonnen und Sie haben Ihr Studium als 
Werkstudent durch Arbeit auf der Werft von Blohm und Voß und 
anderswo finanziert. 

3. Sie haben sich nicht in der Arbeit vergraben, sondern offene Augen 
für die Probleme der Gesellschaft gehabt; denn sie haben schon da¬ 
mals, als es noch keineswegs üblich war, mehrere Jahre in der Ham¬ 
burger Studentenschaft in ihrer Selbstverwaltung mitgearbeitet. 

4. Sie sind nicht in der Enge Deutschlands geblieben, sondern haben 
sieben volle fahre in Übersee gearbeitet als Lehrer an der Deutschen 
Oberrealschule in Sao Paulo in Brasilien. 

5. Sie haben auch dort über die Zäune der Schule hinweggesehen und 
haben einen Auftrag der brasilianischen Regierung angenommen, 
die Möglichkeiten zu untersuchen, wie die nordbrasilianischen Trok- 
kengebiete mit Wasser versorgt werden könnten. - Welch symbol¬ 
kräftiges Tun für Sie, der Sie dann später 30 Jahre hindurch die 
Trockengebiete norddeutscher Schülerstämme zu bearbeiten hatten! 

6. Schließlich hat Sie dann im August 1939 die Einberufung zur Wehr¬ 
macht zu einer Übung von unbestimmter Dauer, einer Übung, die 
dann fünf ganze Jahre dauerte, aus dem wohlbehüteten Lehrer¬ 
dasein herausgerissen und Sie besondere Erfahrungen machen lassen. 

Sicher hat noch vieles andere auf Sie eingewirkt und Sic zu dem ge¬ 
macht, der Sie jetzt sind. Das Geheimnis der Person ist aber - Gott sei 
Dank-im letzten unaussagbar. 

Wir aber, die Lehrer und Schüler dieser Schule und gewiß auch die 
Eltern, vor allem die Eltern der vielen Schüler, denen Sic als langjähri¬ 
ger Vorsitzender des Aufnahmeausschusses unseres Bezirkes durch eine 
gewissenhafte und humane Prüfung zur Aufnahme in die ihnen ge¬ 
mäße Schulart geholfen haben, wir alle benutzen die Gelegenheit 
dieser Stunde, in der Sie die 20 Jahre lang getragene Bürde des Schul¬ 
leiteramtes absetzen, um Ihnen für alle Mühe und Arbeit, vor allem 
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aber für die Art zu danken, in der Sie Ihr Amt geführt haben: für die 
unnachahmliche Mischung von Heiterkeit und Ernst, von kräftigem 
Engagement und von kluger Distanz und Toleranz. 

Die Hamburger Schulbehörde hat sich bei der Bestellung eines Nach¬ 
folgers für Herrn Dr. Onken von folgenden Erwägungen leiten lassen: 
1. Einen Nachfolger aus der Mitte des Kollegiums auszuwählen, 
2. einer Schule, an der die Sprachen eine Vorzugsstellung haben, als 

stellvertretenden Schulleiter einen Naturwissenschaftler zu geben, 
auch wenn mehrere gleichwertige Kandidaten für dieses Amt zur 
Verfügung stehen. 

Die Schulbehörde hat am 18. Oktober unseren Kollegen Ober¬ 
studienrat Diekmann zum stellvertretenden Schulleiter berufen. Wir 
wünschen Ihnen, lieber Herr Diekmann, eine so glückliche und leichte 
Hand, wie sie Herr Dr. Onken bekommen hat, und viel Befriedigung 
und Freude an dieser neuen Tätigkeit an unserer - so hat es eine Refe- 
rendarin jetzt bei ihrem Weggang vom Christianeum formuliert - in¬ 
teressanten Schule! 

Kck 

Oberpräsident v. Blücher und das Christianeum 

Teil II 

„Ich ersuche d. Hr. Profeßor und Director Struve mit den Morgen 
zu haltendem Examen zur bestimmten Stunde an zu fangen, und auf 
keine Weise auf mich zu warten, die Audience hindert mich zur rech¬ 
ten Zeit zu kommen und da mehr als 60 Sachen im Catalog auf Mor¬ 
gen angemeldet sind so werde ich ohne Zweifel dadurch gänzlich ab¬ 
gehalten dem Examen beizuwohnen. Ich bedaure es daß ich Sic einige 
Mal verfehlt habe, ich wil aber sehen ob ich am Freitag Morgen im 
Hörsahl bei den Redenden erscheinen kan. 

Altona 14. März 1815 Blücher“ 

Nachdem die Kriegsgefahr an Altona vorübergegangen war, konnte 
Oberpräsident v. Blücher auch dem Christianeum wieder größere 
Aufmerksamkeit zuwenden — wie wir sehen werden, nicht immer zur 
Freude der Professoren. 

Schon im Februar 1815 hatten die Gymnasiarchen (Oberpräsident, 
Propst, Bürgermeister und Syndikus) gefordert, daß in weit stärke¬ 
rem Maße als bisher Religionsunterricht am Christianeum erteilt wer¬ 
den sollte: wenigstens vier Wochenstunden in allen Klassen, da „bey 



dieser Lehranstalt auch vorzüglich für die religieuse und sittliche Bil¬ 
dung der jungen Leute gesorget werden muß.“ Es berührt uns heute 
merkwürdig, wenn die Gymnasiarchen dann schreiben: „und sollte 
es hiebey vielleicht nötig werden, dagegen eine oder die andere Stunde 
des Unterrichts in anderen Wissenschaften wegfallen zu lassen; so 
glauben wir, daß, wenn der Herr Director Struve den mathemati¬ 
schen Unterricht bloß auf die ersten Anfangsgründe einschränken, 
alsdann von denen für die Mathematik bestimmten drey Stunden, 
die eine, und außerdem noch die Stunden, welche, nach der Ankündi¬ 
gung des Herrn Professors Klausen, zur Übersicht der schönen Litera¬ 
tur bestimmt sind, vielleicht zuerst wegfallen könnten.“ Die Gym¬ 
nasiarchen konnten allerdings ihren Wunsch nicht durchsetzen. Die 
Vorstellungen der Professoren hatten den Erfolg, daß es für das 
Schuljahr 1815/16 bei der von ihnen vorgeschlagenen Lektionstabelle 
blieb, und auch in den folgenden Jahren wurden nur zwei Stunden 
Religion je Klasse angezeigt. 

Es mag sein, daß bei der Forderung nach verstärktem Religions¬ 
unterricht Propst Königsmann die treibende Kraft gewesen ist. Der 
andere Punkt, der zu Spannungen zwischen Gymnasiarchen und Pro¬ 
fessoren führte, lag zweifellos besonders dem Oberpräsidenten am 
Herzen: das Thema Unterrichtsausfall. Schon 1814 war von Blücher 
der Ausfall von Unterrichtsstunden im Zusammenhang mit dem „Be¬ 
such“ von Kosaken im Christianeum gerügt worden. Im Juni 1815 
wurde ein Erlaß aus dem Jahre 1812 in Erinnerung gebracht, in dem 
es dem Direktor zur Pflicht gemacht wurde, monatlich anzuzeigen, 
„welche Stunden, von welchen Lehrern, und aus welchen Ursachen 
sie ausgesetzet, und durch welchen anderweitigen Unterricht sie aus¬ 
gefüllet worden.“ Offenbar hatten auch diese Maßnahmen nicht den 
gewünschten Erfolg; denn im April 1816 mußten die Gymnasiarchen 
deutlicher werden: „Übrigens machen wir dem Collegio Professorum 
hiebey annoch bemerklich, wie wir, in dem Fall, wenn dasselbe etwa 
außer Stande seyn sollte, den in der Gymnasicn-Ordnung vorge¬ 
schriebenen Unterricht ferner geben zu können, wir alsdann in die 
Nothwendigkeit gesetzet seyn würden, bey Seiner Königlichen Ma¬ 
jestät auf die Wiederherstellung der eingegangenen fünften Lehrer- 
stelle anzutragen, welches aber zugleich die Folge haben dürste, daß 
alsdann den jetzigen Lehrern, die denselben beygelegten Einkünfte 
soldier Stelle wieder würden entzogen werden." 

Ein weiteres Beispiel für Blüchers entschiedenes Eintreten für 
Durchführung des Unterrichts ist sein Schreiben vom 9. 8. 1817 an 
Direktor Struve: „Ich kan das nicht bewilligen lieber Hr. Direktor, 
daß die Ferien für das Gymnasium bis Donnerstag deswegen ausge¬ 
setzt und verlängert werden, weil einige Offen (Öfen) in den Classen 
der Kinder zu reinigen und umzusetzen sind. - Ist diese Arbeit jetzt 
nicht geschehen, wie sie seit 14 Tagen hätte gemacht werden können, 
so mus sie bis die nächsten Ferien ausgesetzt werden. Montag mus die 
Information anfangen, und ich trage Ihnen auf, das Erforderliche des¬ 
halb zu veranstalten.“ 



Die Reaktion v. Blüchers auf das „Aussetzen aller Lehrstunden“ 
am 18. Oktober 1819, als in Hamburg der Jahrestag der Völker¬ 
schlacht bei Leipzig festlich begangen wurde und Schüler des Christia- 
neums an den Feierlichkeiten teilnehmen wollten, müssen wir auch in 
diesem Zusammenhang sehen; außerdem war zur Zeit der Leipziger 
Schlacht der König von Dänemark noch mit Napoleon verbündet. „Da 
ich vernehme daß heute im hiesigen Gymnasio keine Lehr Stunden ge¬ 
halten werden, es heute aber weder ein Fest- noch Ferien Tag, noch sonst 
eine gegründete Veranlaßung zur Nicht Haltung der Lehr Stunden vor¬ 
handen ist, so ersuche ich den Herrn Profeßor und Director Struve 
mir sofort berichtlich anzuzeigen, ob und aus welchem Grunde die 
Lehr Stunden im Gymnasio heute ausgesetzt worden sind.“ Auch auf 
den beredten Bericht1) der Professoren hin bleibt es dabei, daß das 
Kollegium der Gymnasiarchen „dieses Aussetzen der Lehrstunden 
nicht billigen könne, solches auch künftig nicht wieder Statt finden 
dürfe.“ 

Im November 1820 erhielt der Direktor von Blücher ein scharfes 
Schreiben: „Der Cantor Jungclausen hat heute abermals die Lehr¬ 
stunde von 11 bis 12 Uhr abgesagt, und die Kinder ohne Information 
zu geben zu Hause gehen laßen; solches ist nun schon mehrmalen 
geschehen, und da d Hr Director mir solches nicht gemeldet haben, 
so mus ich vermuten, daß Sie davon nicht unterrichtet sind. Ich trage 
Ihnen dahero auf, den Cantor Jungclausen vorfordern zu laßen, und 
ihn zu vernehmen, warum er eigenmächtigerweise die Lehrstunden 
versäumen, und die Kinder unverrichtet- Sache nach Hause gehen 
ließe. Ich erbitte mir darüber das Protocoll, und erinere d Hr Director 
Struve an den an ihn erlaßenen Befehl, daß keine Stunde der Lehrer 
am Gymnasio versäumt, und ausgesetzt werden darf, ohne das davon 
Ken(nt)niß an mir, durch d Herrn Director Struve gegeben werde.“ 

„Neigung und Begabung zum Herrschen und Befehlen“ waren bei 
Conrad Daniel v. Blücher sicherlich ausgeprägt, und vergessen wir 
nicht, welche Stellung er — besonders in den entscheidenden Jahren 
1813/14 — in Altona eingenommen hat. Die Tatsache, daß er hier 
der eigentliche Vertreter des dänischen Königs war, hat sich natürlich 
auf seine Amtsführung ausgewirkt. A. Dreyer bezeichnet diese als 
„wohlmeinend, aber zweifellos autokratisch".2) 
Auch die Schüler des Christianeums bekamen gelegentlich den Unwil¬ 
len des Oberpräsidenten zu spüren. So heißt es am 9. 10. 1816: „Ich 
sehe Hr Director Struve daß alle Knaben die auf dem Gymnasium in 
die Schule gehen, wenigstens ein großer Theil derselben, mit Stökken 
die Schule besuchen. Ich bitte Sie diesen Knaben zu erklähren, daß sie 
diese Waffen zu Hause laßen, nur ihre Bücher mit bringen, und daß 
wenn allenfals ein Stok gebraucht werden sollte, solcher sich schon auf 
dem Gymnasium finden würde.“ Dieser „Stockerlaß“ — bereits ver- 

*) abgedruckt in der Festschrift „200 Jahre Christiancum“ S. 198 f. 
2) A. Dreyer, Oberpräsident v. Blücher-Altona, Amtsblatt der Stadt Altona 

10. u. 17. 7. 1926 
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öffentlicht in „200 Jahre Christianeum" S. 257 — scheint mir zugleich 
ein Beispiel für Blüchers „prächtigen, oft drastischen Humor“ zu 
sein, den A. Dreyer in den Randbemerkungen des Oberpräsidenten 

festgestellt hat. 
Mit welchen Einzelheiten, die irgendwie das Christianeum betra¬ 

fen, sich V. Blücher befaßte, mögen die folgenden drei Briefe zeigen: 
Ich habe d Hr Director Struve hiedurch die Anzeige machen wol¬ 

len daß ich den Schülern der ehesten Classe des Gymnasiums die Er¬ 
laubniß ertheilt habe, das Zimmer wo Selecta sieln versammelt, Nach¬ 
mittags von 4 bis 5 zu einer privat Stunde im Grichischen beym Hr 
Prof. Eggers gebrauchen zu dürfen, jedoch müßen sie die Schüler selbst 
dafür Sorge tragen, daß das Zimmer in den Winterabende wenn von 
4 bis 5 Uhr Licht gebraucht wird, gehörig erleuchtet wird.“ (1818) 

„Es wird den jungen Studirenden für dieses Mal und ohne Folgen 
für die Zukunft erlaubt, die Leiche der verstorbenen Mad. Robsy auf 
der gewöhnlichen Weise mit 4 Marschalle begraben zu dürfen, und 
d Hr Director Struve aufgetragen, der bei kommenden Classe des 
Gymnasiums solches bekam zu machen.“ (1818)») 

„Ich habe den Giftverschlukker wie Sie ihn nennen Erlaubniß ge¬ 
geben seine Künste dem Altonaer Publicum zu zeigen, nie habe ihn 
aber erlaubt solches auf dem Hörsal des Gymnasiums einzurichten. 
Vielmehr verbiete ich diese Versandung dorten zu bewilligen, und 
trage Ihnen Hr Director auf solches unter keiner Bedingung geschehen 

zu laßen.“ (1826) . , 
Leider ereigneten sich Anfang der zwanziger Jahre mehrere böse 

Disziplinarfälle am Christianeum. Zunächst fanden die Professoren 
nicht genügend Unterstützung bei den Gymnasiarchcn. Am 17. 2. 
1823 sah sich v. Blücher dann aber zu folgendem Schreiben veranlaßt: 
„D_ie Schüler des Gymnasiums, besonders die in Selecta haben sich 
in dem letztverfloßenen Jahre auf eine so unwürdige Weise betragen, 
daß es mir gar nicht einfallen kan, solche Jugend gefällig und gütig zu 
sein. Ich bitte, wenigstens stimme ich dafür, das die 100 M zinsbrin¬ 
gend angelegt’werden, um dermaleinst junge Leute damit zu Hülfe 
kommen zu können, welche eine solche Consideration verdienen.“ Im 
Juni 1823 sind dann strengere Gesetze vom Gymnasiarchal-Kollegium 
erlassen worden; mit der Schulzucht wurde es aber erst unter dem 

neuen Direktor besser. .... 
Bevor wir aber zum Direktorat Eggers kommen, wollen wir noch 

einen Brief einfügen, den v. Blücher am 6. 1. 1825 an Prof. Struve 
gerichtet hat. Der in dem Schreiben erwähnte verstorbene Konferenz¬ 
rat Gaehler war 1791—1825 Bürgermeister von Altona. „Es bleibt 
also dabey daß d Hr Dr. Frandsen Morgen auf gewöhnliche Weise in 
sein Amt geführt wird, und ich ersuche Sie die Ciremonie zu einer 
Stunde anzusetzen, wo diejenigen Einwohner, welche dem Leichen- 

i) Monsieur Ropsy war Französischlehrer am Christianeum. Vgl. audt „200 
Jahre Christianeum“ S. 258 

23 



bagangniße des Hr Cons. Gaehler beiwohnen müßen, nicht davon 
ausgeschloßen werden; ich denke 11 Uhr wäre die paßenste Stunde 
und werde ich mich vom Trauerfest zum Freudensale, recht gerne 
begeben.“ 

Am 14. 1. 1831 teilt Oberpräsident v. Blücher Direktor Eggers mit, 
er habe „heute Morgen d Hr Selectanern des hiesigen Gymnasiums 
erlaubt Sr K. Majestet zum bevorstehenden 28. Januar ein Hoch zu 
bringen, und auf ihre Weise den Geburthstag des Königs zu feiern.“ 
Inzwischen habe er aber die Nachricht von einem Trauerfall in der 
Verwandtschaft des Königs erhalten, der wohl alle Festlichkeiten ver¬ 
bieten wird. „Benachrichtigen Sie dahero die jungen Leute von diesem 
Sterbefall, ich beeile mich Ihnen diese Anzeige zu machen, indem ich 
weis, daß ein Hoch mit mehreren Kosten für die jungen Leute ver¬ 
bunden ist, die solches auf eine feierliche Weise ausbringen wollen.“ 

Als im Juni des Jahres 1833 der Besuch König Friedrichs VI. bevor¬ 
steht, schreibt v. Blücher an den Direktor: „Da Se. König!: Majestät 
bei allerhöchstdero bevorstehender Anwesenheit am 29sten und 
30sten d. Mts. das hiesige Gymnasium und die dahin gehörenden Ein¬ 
richtungen, insonderheit die Bibliothek, in allerhöchsten Augenschein 
zu nehmen geruhen werden: so ersuche ich den Herrn Profeßor und 
Director Eggers, es zu veranstalten, daß zu gedachter, demnächst 
näher anzugebender Zeit das gesammte Lehrerpersonal und die Schü¬ 
ler des Gymnasii daselbst versammelt sey, und überhaupt alles in der 
besten Ordnung sich befinde, um Se. Majestät würdig empfangen 
und allerhöchstdero etwanigen Nachfragen befriedigend entgegen 
kommen zu können.“ 

Ein Gedicht, das die Schüler des Christianeums dem Oberpräsiden¬ 
ten vermutlich zum 70. Geburtstag dargebracht haben, ist 1834 in 
Altona im Druck erschienen. Die Widmung lautet: „Seiner Excellenz 
dem Herrn Geheimen Conferenzrathe und Ober-Präsidenten Grafen 
V. Blücher-Altona Grosskreuz vom Dannebrog, Dannebrogsmann etc. 
Ihrem hochverehrten Protogymnasiarchen in Unterthänigkeit dar¬ 
gebracht von den im academischen Christianeum Studirenden“. Als 
Kostprobe mögen die ersten beiden Strophen folgen: 

Als Bellona den Brand bluthiger Fehde warf 
Auch in Altonas Flur, standest Du ein edler Held, 

Wo im wilden Getöse 
Donnernd krachte der Erze Schlund, 

Standest als Schirmer der Stadt schützend der Bürger Gut, 
Standest und hemmtest Gewalt kräftig durch Wort und That, 

Standest und rettetest muthig 
Unsre Stadt vor des Drängers Drohn. 

1836 genehmigt Oberpräsident v. Blücher einen Fackelzug für 
Professor Klausen, der 50 Jahre am Christianeum gewirkt hat, „unter 
der ausdrücklichen Bedingung, daß nur dem Profeßor Klausen, und 



keiner anderen Person, weder Gymnasiarchen, noch Profeßoren, noch 
sonst Jemanden, bei dieser Gelegenheit ein Hoch gebracht werde“. 
Als anläßlich der 25jährigen Amtsführung des Schreib- und Rechen¬ 
lehrers Kroymann 1844 ein Festmahl stattfinden soll, wünschen die 
Gymnasiarchen, daß daran „keiner von den jetzigen Schülern des 
Gymnasiums Theil nehme, da die, mit solchen Festmahlen verbunde¬ 
nen Kosten manchen Aeltern und Angehörigen der Schüler drückend 
werden, und dergleichen Vereinigungen der Schüler selbst unter Auf¬ 
sicht ihrer Lehrer für dieselben nicht empfehlungswerth sein dürften.“ 

Sympathisch wirkt folgendes Schreiben v. Blüchers vom 2. 7. 1839: 
„Ich genehmige gerne Ihre Wahl betreffend der Ferien, und wünsche 
daß die Hr. Profeßoren sich wohl amüsieren mögen.“ 

Aber die Professoren und die Gymnasiarchen hätten damals schon 
allen Grund gehabt, sich wegen der stark zurückgehenden Schülerzahl 
ernste Gedanken zu machen. Auch die Schulzucht gab 1840 wieder 
Anlaß zu Klagen. Die Gymnasiarchen mußten mahnen, „die erschüt¬ 
terte Disciplin auf dem Gymnasio neu zu befestigen.“ Schließlich hat 
das Gymnasiarchal-Kollegium den „Entwurf einer Gymnasien-Ord- 
nung für das Christianeum zu Altona“ ausgearbeitet, der eine „völlige 
Reform“ des Gymnasiums zum Ziel hatte. Direktor Eggers konnte 
dazu ausführlich Stellung nehmen. „Bericht nebst Bedenken“ vom 
15. 10. 1841 gingen dann an die Schleswig-Holstein-Lauenburgische 
Kanzlei und wurden Anlaß zu der Gymnasienordnung vom 10. 2. 
18441), w;r können hier auf die Neuordnung des Christianeums 
nicht eingehen, möchten aber aus einem Kanzleischreiben vom 10. 2. 
1844 einige Sätze zitieren: „Das wohlgedachteGymnasiarchalcollegium 
ist bei Seinen Vorschlägen in Betreff der Reorganisation des Chri¬ 
stianei in Altona davon ausgegangen, daß möglichst auf eine Beseiti¬ 
gung aller demselben von seiner ursprünglichen Bestimmung her ver¬ 
bliebenen Eigenschaften einer academischen Lehranstalt Bedacht ge¬ 
nommen werde. Auch die Kanzelei hat es nur für angemessen halten 
können, daß die den jetzigen Verhältnissen dieser Anstalt nicht mehr 
entsprechenden und aus einer anderen Bestimmung und Verfassung der¬ 
selben herrührenden Einrichtungen für die Zukunft aufhören. Diese An¬ 
sicht hat die allerhöchste Billigung gefunden, so daß die an die Ver¬ 
hältnisse einer Universität erinnernden Einrichtungen ihre Endschaft 
erreichen“. So ist also in den letzten Jahren der Amtszeit des Ober¬ 
präsidenten V. Blücher der Anstoß zu einer Reform erfolgt, der die 
noch bestehenden Eigentümlichkeiten des Christianeums zum Opfer 
fielen. Aber die veränderte Verfassung, die Wiederbesetzung zweier 
Lehrerstellen und neue Grundsätze im Unterricht sollten dem Alto- 
naer Gymnasium in den folgenden Jahren wieder eine wachsende Schü¬ 

lerzahl geben. 

i) abgedruckt in „Christianeum“, 17. Jg. H. 2 (1961), 18. Jg. Heft 1 u. 2 (1962). 
Vgl. auch G. Heß, Übersicht über die Geschichte des Königlichen Christia¬ 
neums zu Altona (Altona 1888) S.30f. und „200 Jahre Christianeum“ S. 62f. 



Eins der letzten Schreiben im Archiv des Christianeums, das die 
Unterschrift v. Blüchers trägt, hat das Datum 30. 1. 1845. In ihm 
heißt es u.a.: 

„Ich der Oberpräsident, Graf von Blücher Altona werde der hie¬ 
sigen Kämmerei den Auftrag ertheilen, die zur Aufnahme des physi- 
calischen und naturhistorischen Apparates auf dem Norderflügel des 
Gymnasiengebäudes bestimmten Zimmer zu diesem Zwecke gehörig 
einrichten zu lassen. Was das neue Bibliothekgebäude betrifft, so ha¬ 
ben wir in diesem Monat den Riß und Kostenanschlag dazu von dem 
Stadtbaumeister Capitain von Christesen erhalten und wird mit dem 
Baue desselben begonnen werden können, sobald wir die Autorisation 
dazu aus der Königlichen Schlesw. Holst. Lauenburgischen Kanzelei 
erhalten haben.“ 

Wir beschließen unsere Darstellung mit einem Blick auf die letzten 
Lebensjahre des Grafen v. Blücher-Altona. Bei dem großen Hambur¬ 
ger Brand von 1842 zeigte der 78jährige noch einmal seine alte Tat¬ 
kraft und Hilfsbereitschaft, so daß Hamburg ihm im folgenden Jahr 
das Ehrenbürgerrecht verlieh. Einem Gesuch um Pensionierung, das 
der Oberpräsident mit dem Nachlassen seines Gehörs begründete, 
wurde vom König nicht entsprochen; in der Tat konnte sich v. Blü¬ 
cher sonst noch einer ungewöhnlich kräftigen Konstitution erfreuen. 
Auch nach einem schweren Sturz mit dem Pferd in seinem Jagdrevier 
(Herbst 1843), der ständige Schmerzen in der Hüfte zur Folge hatte, 
blieb er weiter im Amt. 

Das Jahr 1844 brachte dann noch zwei Höhepunkte in Blüchers 
Lebensabend: die Feier des 80. Geburtstags am 29. Februar und das 
Fest der Goldenen Hochzeit am 1. Mai. An beiden Ereignissen nahm 
die Bevölkerung Altonas größten Anteil. Anläßlich der Goldenen 
Hochzeit konnte v. Blücher in seinem Hause in der Palmaille auch 
die Glückwünsche der Professoren des Christianeums entgegenneh¬ 
men, wie C. F. E. Ludwig berichtet. Bei der Gelegenheit dürfte ein 
gedrucktes Gedicht überreicht worden sein, „mit der innigsten Theil¬ 
nahme ehrfurchtsvoll gewidmet vom Königlichen Christianeum.“ 
Es schließt folgendermaßen: 

Du, der Du waltend über den Sternen thronst, 
Vergilt dem Greise, was er der Stadt gethan! 
Umziehe Du mit heiterm Lichterglanz 
Freundlich den Abend des Jubelpaares! 

Leider war die Zeit nur noch kurz bemessen. Erkältungskrank¬ 
heiten erschütterten v. Blüchers Gesundheit. Doch erst Anfang Juli 
1845 übergab er seine Dienstgeschäfte an Bürgermeister Behn. Am 
1. August erlöste der Tod den Schwerkranken. „Mit diesem Mann, der 
sich einer seltenen Popularität und dabei der Gunst zweier Könige 
erfreute“, schrieb ein Zeitgenosse, „sinkt eine ganze Vergangenheit 
für Altona ins Grab, wie er denn selbst schon durch seine Erziehung 
und seine früheren Lebensumstände einer entschwundenen Zeit an¬ 
gehörte.“ 
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Das letzte eigenhändige Schreiben des Oberpräsidenten v. Blücher an den 
Direktor des Christianeums 

1844 Altona d. 12. August, 

(Die Bitte d Hr Schreibmeisters Kroyman(n) einige Tage später wie vorge¬ 
schrieben ist zu Hause zu kommen wird hiedurch bewandten Umstände 
wegen, gerne bewilligt, besonders da seine Stunden durch andere geschickte 
*y b — 

Lehrer besetzt werden. , , , 
Ls ist mir besonders angenehm des Hr Director Eggers Vorschlag gewchren 

zu können. Or. v. Blücher-Altonal 



Graf v. Blücher-Altona fand seine letzte Ruhestätte auf dem Friedhof 
Norderreihe in einer Gruft, die heute noch erhalten ist. Die dank¬ 
baren Altonaer ließen ihm ein Denkmal in der Palmaille errichten, 
das nach dem Kriege seinen Platz gegenüber der Westseite des Neuen 
Rathauses in Altona gefunden hat. Schließlich trägt nach ihm eine 
Straße in Altona - nicht weit von der Stelle, an der einst das erste 
Christianeum stand - den Namen „Blücherstraße“. 

Renn 

Aus der Arbeit der Präfektur 1967/1968 

Ziel unserer Arbeit war, die objektiven Interessen der Schüler wahr¬ 
zunehmen, die Entwicklungen voranzutreiben, die ein weitergehendes 
Eigenwahrnehmen ihrer objektiven Interessen seitens der Schüler¬ 
schaft institutionell zu befestigen und zu begründen versprachen. 
Die Möglichkeit, solcher Zielsetzung nachzugehen, entspringt dem 
Wesen der Schule, die kein anderes Interesse ihrem Wesen nach hat, 
als die objektiven Interessen der Schüler wahrzunehmen. Insofern 
darf man nicht einen, wie auch immer gearteten, Interessengegensatz 
als für die Schule wesentlich konstituitiv behaupten. Dieses Klischee, 
von banalem Verständnis marxistischer Klassentheorie herkommend, 
ist gleichwohl Ausdruck einer berechtigten Kritik. Die von der Schule 
in ihrem realen „sich Zeigen“ angestrebten Ziele entsprechen nämlich 
nicht den objektiven Interessen der Schüler, die Schule ist nicht das, 
was sie heute ihrem Wesen nach sein müßte. 

Die objektiven Interessen der Schüler bestimmen sich aus der ge¬ 
sellschaftlichen Situation, in die er hineinerzogen werden will/soll. 
Die Gesellschaft in der Bundesrepublik ermöglicht von ihrer Theorie 
her ein etwaig erforderliches über sie Hinausgehen mit Bestimmtheit, 
in ihrer Realität vielleicht, die Schule kann dafür zum Prüfstein wer¬ 
den. Immerhin ist deutlich, daß theoriekonformes Verhalten der 
Schule zunächst zu erreichen versucht werden muß. Für die Schule 
heißt das, den Schüler zur Demokratie zu erziehen, allerdings zu 
einer, die nicht schon im Formalen sich erschöpft. 

Aus dieser Zielsetzung ergeben sich mannigfaltige Folgen für die 
Struktur der Schule selbst, wenn nämlich zur Geltung gebracht wird, 
was Erziehung von Dressur unterscheidet. Von Dressur, wie sie leider 
durch schädliche Traditionen allerorten in der Schule fest verankert 
ist. Dressur kommt nur von oben, Erziehung braucht den Schüler mit 
dabei. Ein zweites ist, daß niemals Theorie, gelehrt als eine der Praxis 
unvermittelt gegenüberstehende, ja widersprechende, zu einer ihr ge¬ 
mäßen Verhaltensweise des Schülers hinführt. 

Kontinuierliche Ausweitung der Eigenverantwortlichkeit, angemes¬ 
sen an die vom Schüler jeweils erreichbaren Leistungen, rationales 
Ausweisen all dessen, was als unumgänglich zu Lernendes von jedem 
gefordert wird, darüber hinaus möglichst weitgehende Freiheit, den 
Stoff zu bestimmen, den Lehrer zu bestimmen, sich an gesamtschulisch 
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interessierenden Problemen durch geeignete Institutionen mitbestim¬ 
mend zu beteiligen, das sind notwendig zu ziehende Konsequenzen 
aus der aufgezeigten Grundsituation. 

Aus dieser Einsicht hat die Präfektur einen Vorschlag zur Differen¬ 
zierung (vor allem der Oberstufe) im Christianeum vorgelegt, der 
von der vorhandenen Kapazität an Lehrkräften und Raum aus¬ 
geht und einen damit möglichen Weg der Differenzierung aufzeigt. 
Dieser Entwurf ist in der Zeitschrift „Die Lupe“ veröffentlicht wor¬ 
den und hat zu einer Diskussion geführt, deren Ende und Ergebnisse 
noch nicht absehbar sind. Im Verlauf dieser Diskussion ist die Präfek¬ 
tur zur Fachkonferenz der Sportlehrer eingeladen worden, und das 
dort gehaltene Gespräch war interessant und anregend und berechtigt 
zu der Hoffnung, daß sich eine regelmäßige Zusammenarbeit daraus 
ergibt. Ich habe bei diesem Gespräch die Unterscheidung zwischen 
Sport als dem Versuch, den Schüler zu den in jedem Beruf, auf jedem 
Gebiet zu erbringenden physischen Leistungen fit zu machen und 
Sport als eigenständigem Fach mit Leistungen, die im Rahmen dieses 
Faches einen Eigenwert besitzen, eingeführt und empfohlen, sich beim 
pflichtmäßigen Schulsport auf die erste Bestimmung zu beschränken, 
darüber hinaus die zweite freiwillig anzubieten. Die derzeit gültigen 
Bestimmungen entsprechen einer solchen Zielsetzung nicht. 
Bereits vor Verabschiedung des Schulverwaltungsgesetzes ist die Prä¬ 
fektur zu Sitzungen der verschiedenen Elternvertretungen eingela¬ 
den worden. Schulelternrat, Klassenelternvertreter und Kreiseltern¬ 
rat entpuppten sich als keineswegs im befürchteten Ausmaß konser¬ 
vativ, sondern als aufgeschlossene und konzessionsbereite Verhand¬ 
lungspartner. Auf Grund dieser Zusammenarbeit konnte ein Rauch¬ 
zimmer eingerichtet werden, sowie eine neue Regelung zur Finanzie¬ 
rung der Präfekturarbeit, die allerdings bei der Abfassung dieses Ma¬ 
nuskripts noch durch den Verein der Freunde verabschiedet werden 
muß. Auf Grund dieser Regelung soll die Präfektur monatlich eine 
Summe von DM 100,- aus Mitteln des Vereins erhalten, die pauschal 
überwiesen werden und die an keine Auflage gebunden sind, abgese¬ 
hen davon, daß sie nur für gemeinnützige Zwecke ausgegeben werden 
dürfen (meines Erachtens bei allen Ausgaben der Präfektur der Fall), 
was aus steuertechnischen Gründen erforderlich ist. Um diese Gelder 
in der erforderlichen Weise abrechnen zu können, hat die Präfektur 
ein neues Buchungssystem eingeführt, bei dem aus dem vierspaltigen 
Kassenbuch jeweils die auf dem Konto und die in bar vorhandenen 
Gelder ersehen werden können. Im Zusammenhang mit dieser Rege¬ 
lung soll der Milchpreis durch weitere Subventionen möglicherweise 
bis auf 20 Pf herabgedrückt werden, ferner soll durch Aufstellung von 
Getränkeautomaten Schülern, die keine Milch mögen, die Wahl eines 
anderen Getränkes ermöglicht werden. 

Ausgezeichnet ist während unserer Amtszeit die Zusammenarbeit 
mit der Schulleitung gewesen, die unseren Wünschen ein offenes Ohr 
lieh und auf diese Weise eine Reihe von guten Dingen ermöglichte. 
Es sei hier nur an die Notstandsdebatten erinnert, die die Christianeer 



verfolgen konnten, sowie daran, daß uns verschiedentlich Unterrichts¬ 
zeit für unsere Veranstaltungen zur Verfügung gestellt wurde. Dar¬ 
über hinaus hat die Schulleitung von sich aus die Präfektur zu allen 
möglichen schulischen Fragen und Veranstaltungen hinzugezogen und 
unseren Vorstellungen häufig entsprochen. Für dieses Entgegenkommen 
möchte ich ausdrücklich danken. 

Insgesamt kann man sagen, ist es der Präfektur gelungen, den von 
der - bereits unter der oben skizzierten Zielsetzung arbeitenden - Prä¬ 
fektur Rüsken ererbten Fonds an Wohlwollen und Verhandlungs¬ 
bereitschaft zu erhalten und erheblich auszubauen. Um das zu er¬ 
reichen, hat sie eine ganze Anzahl sachlicher Überlegungen anstellen 
müssen; denn um als ernsthafter Verhandlungspartner auftreten zu 
können, mußte die Präfektur durch ihre Sachlichkeit interessierende 
Vorstellungen zu bieten haben. 

Die nachfolgende Präfektur wird das erreichte Niveau in der Sache 
und die umfangreiche Zusammenarbeit mit Eltern und Lehrern zu 
erhalten und auszubauen haben, dabei die eingeleiteten Maßnahmen 
in Sachen Differenzierung und Finanzierung fortführen, sowie die 
durch die in Schwebe befindlichen gesetzlichen Regelungen immer wie¬ 
der vertagte Verfassungs- bzw. Satzungs-Reform zu einem Abschluß 
bringen müssen. Darüber hinaus werden Probleme wie das der Kon¬ 
tinuität in der Schülermitbestimmung, das der Fortführung der För¬ 
derstufendifferenzierung und das einer verstärkten Bewußtseinsbil¬ 
dung beim Schüler angegangen werden müssen. 

Bei der Bewältigung dieser umfangreichen Aufgabenstellung wün¬ 
sche ich ihr viel Glück. 

Im Aufträge der Präfektur: 
Heinrich Geddert, Oberpräfekt 

Die Präfektur 1968/69 

Oberpräfekt 
Stellvertretender Oberpräsekt 
Schulsprecher 
Politik 
Kultur 
Milch 
Sport 

Thorsten Droste, 11a 
Robert Hoppstock, 11b 
Christian Weintraud, 11a 
Andreas Falke, 11b 
Rudolf Müller-Schwefe, 11a 
Uwe-Rainer Barbi, 12a 
Tilmann Bäumer, 11a 
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In memonam 

Prof. Dr. Robert Grosse 

Dem Lehrer 

In dieser schweren Stunde möchte ich gern ein Wort des Dankes 
sagen. Ein Wort des Dankes in zwiefacher Hinsicht: Für das, was 
Robert Grosse uns, seinen Schülern, als Wissenschaftler bedeutet hat und 
für das, was er uns als Lehrer war. Wie nur selten war beides in ihm 
vereint: Der unermüdliche, zu jeder Selbstentäußerung bereite Geist 
des Forschers und der Wille, sich anderen zu vermitteln, ihnen auf den 

Robert Grosse repräsentierte eine große und heute fast erloschene 
Tradition bedeutender wissenschaftlicher Produktivität, die den Gym- 



nasiallehrerstand der Vergangenheit ausgezeichnet hat, bis in unsere 
Tage. Als Wissenschaftler kam er aus einer vornehmen deutschen Über¬ 
lieferung; seine Arbeit war der Altertumsforschung zugewandt und 
er hat sie beträchtlich gemehrt. Seine Beiträge zur „Realenzyklopädie 
der Altertumswissenschaften“, seine Arbeiten zur römischen und byzan¬ 
tinischen Geschichte, vor allem jedoch zur antiken Geschichte Spaniens 
in den „Fontes Hispaniae antiquae“, werden von zukünftigen Genera¬ 
tionen von Forschern weit über die Grenzen unseres Landes hinaus 
stets wieder genutzt und genannt werden. Dies allein hätte genügt, ein 
bedeutendes menschliches Leben auszufüllen und es war nur billig, daß 
er, der bereits in jüngeren Jahren Preisträger der „Preußischen Akade¬ 
mie der Wissenschaften“ geworden war, durch den Senat dieser Stadt 
mit der Verleihung des Professorentitels geehrt wurde. Doch Robert 
Grosse war mehr, als es uns seine Arbeiten wissen lassen. 

Ich werde den Tag nie vergessen, als dieser, mein verehrter Lehrer, 
sein Amt als Direktor des Altonaer Christianeums antrat. Ein Mensch 
trat uns entgegen, in dem Denken und Leben eine bewegende Verbin¬ 
dung eingegangen waren; er hinterließ sogleich eine tiefe Spur. Durch 
den Zusammenbruch der alten Welt nach dem ersten Kriege erschüttert 
und gereift, selbst schwer gezeichnet, kämpfte er um die Möglichkeit 
eines würdigen Lebens für alle. Flumanismus war hier kein leeres Wort, 
sondern ein Versuch, durch die heillosen Widersprüche unserer Zeit 
hindurchzugelangen, um den Menschen eine Zukunft zu öffnen. Diese 
Menschen waren auch wir, die wir bald in das Leben hinaustreten 
wollten; er gab uns eine Hoffnung mit. Um diese Hoffnung hat er uns, 
als das Dunkel fiel, nicht betrogen, er stand mit seinem Leben für sie ein. 
Erst aus dem Amt, dann aus jeder Lehrtätigkeit wegen seines offenen 
Auftretens gegen die Herrschaft verbannt, hat er uns bis zuletzt in dem 
Willen zum Widerstand bestärkt und uns aufgerichtet, blieb er, was er 
war: Humanist, Sozialist, von tiefer religiöser Erfahrung getragen. Er 
hat uns geholfen zu leben ohne uns preiszugeben, und er hilft uns heute. 

So war er bis zuletzt. Während der Körper schon siech war, lebte er 
mit der Welt und ihrer künftigen, noch nicht zu Ende gedachten Mög¬ 
lichkeit, mit dem Aufstand der erniedrigten Völker, dem Aufstand 
einer werdenden Generation. Es war noch in diesem Jahr, unter dem 
länger werdenden Schatten, daß er sein Leben erneut überprüfte, wie 
er es stets unerbittlich tat. Glück, meinte er, nach welchem Glück dürf¬ 
ten wir schon fragen. Das Glück der Letzten, der hungernden und ver¬ 
achteten Massen dieser Welt, der geschundenen Kreatur, sei das einzige 
Glück, über das wir uns rechtfertigen könnten. 

Das Christianeum darf stolz auf diesen seinen Direktor sein; er 
hat die bedeutende Geschichte der Schule eindrucksvoll fortgesetzt. 
Möge sein Beispiel in dem Bewußtsein neuer Schülergenerationen be¬ 
wahrt bleiben. Der Traum vom menschlichen Leben geht schnell dahin, 
wenn wir nicht die Kraft derer erfahren, die vor uns waren und ihren 
Tag bestanden haben. In allem, was unsere Zeit hoffnungsarm macht, 
voller Drohnisse, kann doch Hoffnung über den einzelnen Menschen 
glaubhaft werden und letztlich nur über ihn. 



Robert Grosse war ein solcher Mensch und so war sein Leben ge¬ 
segnet, obzwar der Tag schwer war. Aber alles Menschliche wird aus 
dem Schweren, das wir annehmen. Beneidenswert, wer nach so viel 
Erfüllung gehen darf, in eine ruhige Heimstätte. 

Heinz-Joachim Heydorn 
Professor an der Universität Frankfurt, Abitur 1935 

Dem Direktor und Kollegen 

Am 28. Oktober nahmen wir von Professor Dr. Robert Grosse, 
einem früheren Direktor des Christianeums, auf dem Moltkefriedhof 
Abschied. Nur wenige Christianeer werden sich des ausgezeichneten 
Mannes noch erinnern. 

Es mögen zunächst die Stationen seines reichen und wissenschaft¬ 
lich so produktiven Lebens folgen. 

Robert Grosse wurde am 25. Dezember 1880 in Hohenlimburg 
(Westfalen) als Sohn des Rektors der dortigen höheren Stadtschule, 
Dr. Karl Grosse, geboren. Von 1890-1895 besuchte er diese Schule. 
Dann kam er auf das Gymnasium in Hagen und bestand 1899 die 
Reifeprüfung. 

Ein Jahr lang studierte er auf der Universität Bonn Deutsch, Reli¬ 
gion und Hebräisch. Dann ging er nach Marburg. Hier beendete er 
1904 sein Studium und promovierte zum Dr. phil. 1910 legte er eine 
Erweiterungsprüfung in Geschichte ab. 

Unmittelbar nach bestandenem Staatsexamen trat er in den Schul¬ 
dienst ein. Man schickte ihn als Seminarkandidaten, wie es damals 
hieß, nach Königsberg in Preußen. Der freundlichen Betreuung, die er 
dort bei Direktor und Kollegen fand, hat er sich stets gern erinnert. 

Vom Oktober 1905 bis Oktober 1906 leistete er sein Militärjahr als 
Einjährig-Freiwilliger bei dem Feldartillerieregiment 22 ab. 

Im Oktober 1906 wurde er probeweise am Kadettenhaus Bensberg 
bei Köln angestellt. Er bewährte sich dort so gut, daß er schon ein 
halbes Jahr später zum Oberlehrer des Kadctten-Korps ernannt 
wurde. 5 Jahre blieb er in Bensberg. 

Oktober 1911 wurde er an die Haupt-Kadettenanstalt in Groß- 
Lichterfelde bei Berlin versetzt. 

Als 1914 der Krieg ausbrach, rückte er mit seinem Artillericregi¬ 
ment als Leutnant d. R. ins Feld. Schon nach acht Wochen erhielt er 
das Eiserne Kreuz und wurde zum Oberleutnant befördert. Im 
nächsten Jahr wurde er verwundet und kehrte an das Kadettenkorps 
zurück. Es erfolgte seine Beförderung zum Hauptmann - damals eine 
große Auszeichnung. 

Wie angesehen er war, zeigt die Tatsache, daß man ihm bei der 
200-Jahrfeier des Kadettenkorps am 2. September 1917 die Festrede 

übertrug. 



Im Jahre 1908 hatte er Mia von Renesse geheiratet. In einer langen 
Ehe hat er mit ihr Glück und Unglück geteilt. Ein Jahr vor seiner 
diamantenen Hochzeit starb er. Ein Sohn und eine Tochter gingen aus 
dieser Ehe hervor. 

1924-1932 war er Direktor der Oberrealschule in Suhl. Seine Ge¬ 
wandtheit in Verhandlungen mit Behörden zeigte sich bald. Es ge¬ 
lang ihm, die nötigen Mittel zu bekommen, um das Schulgebäude aus¬ 
zubauen - in jener schlimmen Zeit der Arbeitslosigkeit und Geld¬ 
knappheit eine bemerkenswerte Leistung. 

1932 wurde Robert Grosse an das Christianeum versetzt. Er hatte 
schon damals als Wissenschaftler einen geachteten Namen. Seine 
eigentlichen Studienfächer hatten mit dem griechisch-römischen 
Altertum wenig oder nichts zu tun. Aber gerade der Antike wandte 
er sich mehr und mehr zu. Er war alles andere als ein Militarist; doch 
zog ihn das römische Kriegswesen unwiderstehlich an. Hierüber sind 
aus seiner Feder grundlegende Arbeiten erschienen. Ich kann hier nicht 
viel mehr als einige Titel anführen. 

Sein Hauptwerk, das ihm allseitige Anerkennung einbrachte, ist die 
„Römische Militärgeschichte von Diokletian bis zum Beginn der 
byzantinischen Themenverfassung“. 

Dies Buch gilt als ein Muster gediegener Forschung; es erhellt eine 
besonders dunkle Periode der römischen Kriegsverfassung. Von an¬ 
deren größeren Arbeiten nenne ich nur einige Titel: „Das römisch¬ 
byzantinische Marschlager vom 4.-6. Jahrhundert“, „Bewaffnung und 
Artillerie des spätrömischen Heeres“, „Die Rangordnung in der römi¬ 
schen Armee des 4.-6. Jahrhunderts“. Hinzu kommt eine Anzahl 
Artikel in der Realenzyklopaedie von Pauly-Wissowa. 

Als die Universität in Barcelona (Spanien) die „fontes Hispaniae 
antiquae“ herausgeben wollte, zog sie auch Robert Grosse zu dieser 
Ausgabe heran. Bis zu seinem Tode hat er unermüdlich für seine spa¬ 
nischen Freunde gearbeitet. Zwei umfangreiche Bände mit ausführ¬ 
lichem Kommentar in spanischer Sprache hat er veröffentlicht. 

Für seine wissenschaftlichen Verdienste wurde ihm vom Hamburger 
Senat der Professorentitel verliehen. 

Für seine Forschungen hätte es genügt, wenn er nur die antiken 
Historiker und natürlich auch die entsprechenden Inschriften gelesen 
hätte. Aber er wurde zu einem Altphilologen, und so las er auch die 
Dichter. Ich wunderte mich nicht wenig, als er einmal mit mir sach¬ 
kundig über einen so wenig gelesenen Satiriker wie Juvenal sprach. 

In seinen „Erinnerungen an mein Direktorat 1932 bis Herbst 
1933“ - erschienen im Juniheft 1964 dieser Zeitschrift - berichtete 
er, er habe um seine Versetzung nach Altona gebeten, weil ihm in 
Suhl trotz größten Entgegenkommens der Universität Halle die für 
seine spanischen Forschungen notwendigen Werke nicht zur Verfü¬ 
gung standen. Die Hoffnungen, die er in dieser Hinsicht an die Ham¬ 
burger Staats- und Universitätsbiblothek knüpfte, erfüllten sich. 

So sehr ihn dies auch befriedigte, so sehr vermißte er wenigstens 
anfangs das schöne grüne Thüringen. Er war ein Wanderer; Wände- 



rungen waren ihm geradezu ein Lebensbedürfnis, und er hat Thürin¬ 
gen nach allen Richtungen durchstreift. Er trat hier in Hamburg 
denn auch dem Alpenverein bei - einem Wanderverein - und kaum 
bei einer seiner Wanderungen hat er gefehlt. 

Überraschend war seine Kenntnis der Pflanzen-, Tier- und Vogel¬ 
welt. Der Vogelwelt galt seine ganz besondere Liebe, und er hat es 
oft beklagt, daß die meisten Menschen nicht die gewöhnlichsten 
Vögel kannten. Auch ich erhielt von ihm einmal einen ernsten Tadel, 
weil ich einen männlichen Spatz von einem weiblichen nicht unter¬ 
scheiden konnte. 

Uber die Zeit seines Direktorats unterrichtet uns sein eigener Be¬ 
richt. Wenn es sich dabei auch nur um ein kurzes Jahr handelte, so 
erreichte er doch Entscheidendes. Denn ihm vor allem war es zu ver¬ 
danken, daß das Christianeum aus den unmöglichen Räumen in der 
Hoheschulstraße in das jetzige schöne Gebäude umziehen konnte. 

1933 wurde er als bekannter Demokrat von den braunen Herren 
abgesetzt und zum Studienrat degradiert. Er kam als Lehrer an eine 
andere Schule. Er sah die Katastrophe, die unvermeidlich am Ende der 
braunen Tyrannei kommen werde, und er hielt mit seiner Meinung 
nicht zurück. So kam er mehrmals in große Gefahr, und er hat einmal 
wochenlang befürchten müssen, in der Nacht - wie es damals üblich 
war - abgeholt zu werden. 

Als er 1943 vorzeitig pensioniert wurde, erhielt er von der „Ge¬ 
meindeverwaltung der Hansestadt Hamburg“ das folgende Schreiben: 

An den Oberstudiendirektor usw. 
Wie mir von zuverlässiger Seite berichtet ist, haben Sie sowohl im 

Unterricht als auch in Gesprächen mit Kollegen wiederholt nament¬ 
lich in Rassefragen eine mit nationalsozialistischer Weltanschauung 
und Politik nicht vereinbare Auffassung vertreten. Ich kann daher 
nicht umhin, Ihnen anläßlich Ihrer Versetzung in den Ruhestand zum 
Ausdruck zu bringen, daß ich von der Einleitung dienststrafrecht¬ 
licher Ermittlungen lediglich deshalb Abstand genommen habe, weil 
Ihre vorzeitige Dienstunfähigkeit wohl teilweise auf eine Verschüt¬ 
tung im ersten Weltkrieg zurückgeführt werden kann. 

In Vertretung 
Unterschrift 

Senator 

Wie seine Schüler zu ihm standen und was er ihnen gewesen ist, 
zeigt ein Brief der Klasse 7a der „Oberrealschule am Hohenzollern- 
ring“: 

Hamburg, den 13. März 1943 
Sehr verehrter Herr Dr. Grosse! 

Heute ist es eine Woche her, da Sie uns zum letzten Male unterrich¬ 
teten. Wir Schüler wußten nicht, daß wir Sie schon am Montag nicht 
mehr vorfinden würden. Wir alle aber wissen, was wir an Ihnen - 
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verehrter Dr. Grosse - verlieren. Denn: „Wo kein Geist ist, da wird 
auch keiner erzeugt; wo aber in einem Lehrer Leben wohnt und Geist, 
wo er seine ganze Seele hineinlegt in sein Wirken, da seht doch nur 
hin, wie es aufgeht auf den Gesichtern der Kinder wie Nordschein und 
Morgenröte!“ 

In diesen schlichten Worten Gotthelfs ist alles enthalten, was wir 
an Ihnen bewunderten und verehrten. 

So nehmen Sie nun, verehrter Herr Dr. Grosse, diese Blume als 
äußeres Zeichen des Dankes für alles, was wir Ihnen verdanken. Sie 
wird Ihnen hoffentlich recht viel Freude bereiten und Sie erinnern 
an Ihre Klasse 7a. 

Es folgen die Namen sämtlicher Schüler der Klasse. Der Brief wurde 
Robert Grosse durch den Direktor der Schule übergeben. 

Kurz vor Vollendung seines 88. Lebensjahres ist er gestorben, auf¬ 
richtig betrauert von allen, die ihn kannten. Er war das, was man 
einen „gentleman“ nennt, und er war es äußerlich und innerlich. Seine 
Kleidung war stets untadelhaft und zeigte wie auch sein feines, nobles 
Gelehrtengesicht seine Kultur. Gelassen, ruhig und freundlich in 
seinem Wesen, zeigte er Tatkraft, wo sie notwendig war. Seinen 
Freunden war er ein treuer Freund, und er bewies diese Freundschaft 
auch in jener vergangenen düsteren Zeit, als eine solche Treue für ihn 
selber eine Gefahr bedeutete. 

Wer ihm nahegestanden hat, trauert um ihn und wird ihn nicht 
vergessen. 

Studienrat a.D. Hamfeldt 



Dr. iur. Otto Stahmer 

Rechtsanwalt beim , 
Schleswig-Holsteinischen Oberlandesgericht und Notar 
geb.: 5. Oktober 1879 gest.: 13. August 1968 

Mancher der diesen Anfang der Todesanzeige liest, wird, wie cs 
oft leichthin geschieht, sagen: „Es war ein erfülltes Leben.“ Ist es aber 
erfülh das heißt doch wohl reif für seinen Abschluß, wenn jemand 
wie Otto Stahmer noch mit Freude und Erfolg seinem Beruf nachging 
und noch so viele Pläne hatte, die der Erfül ung harrten? Vor allem 
aber für seine Frau und Kinder war sein Leben noch keineswegs er¬ 
füllt! und für sie kam der Tod trotz des hohen Alters immer noch 

ZUWeIn unsere Erinnerung die Stunden und Tage seines Lebens¬ 
buches durchblättert, leuchtet eine Seite deutlich hervor: Otto Stah- 
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mer war ein Wahrer des Rechts in einem langen Leben mit einer 
hohen Auffassung vom Ethos seines Berufs. Wann ist es denn schon 
mal vorgekommen, daß jemand wie er 61 Jahre bei einem Oberlandes¬ 
gericht als Anwalt tätig war, im hohen Ansehen beim Gericht und 
beliebt bei seinen Klienten? 

Ein seltener Vertrauensbeweis war es für ihn als Menschen und 
Juristen, daß ihm nach dem Krieg beim internationalen Gerichtshof 
in Nürnberg die Verteidigung Görings anvertraut wurde. Viele Erleb¬ 
nisse aus dieser Zeit konnte er erzählen, aber er ist nicht mehr dazu 
gekommen, sie der Nachwelt zu überliefern. 

Was mich näher mit Stahmer verband, war unsere gemeinsame 
Schule, das Christianeum. Doch habe ich ihn während meiner Schul¬ 
zeit nicht kennengelernt. Er war einige Klassen höher als ich und vor 
allem: er war Altonaer Kind - sein Vater war Lehrer in Ottensen -, 
und wir Auswärtigen aus der Elmshorner Gegend hatten kaum Gele¬ 
genheit, einheimische Schüler anderer Klassen kennenzulernen. Erst in 
Kiel führte uns das Bewußtsein, Christianeer zu sein, näher zusam¬ 
men. Sooft wir uns auf dem Weg zu unserem Beruf von Düstern¬ 
brook in die Stadt oder an der Förde trafen, schnell kam die Sprache 
auf Erlebnisse aus der Schulzeit, wurden Erinnerungen an alte Be¬ 
kannte, wie aus dem Elmshorner Raum an Heinrich Stender, Hans 
Gotische, Carl und Theodor Petersen usw. wieder lebendig. 

Er hing an seiner alten Schule in der Hoheschulstraße, ihr fühlte er 
sich in Dankbarkeit verbunden. So hat er denn auch in hohem Alter 
mit seiner Gattin noch an der Feier zum 225jährigen Jubiläum des 
Christianeums teilgenommen. 

Er hatte, wie man so sagt, seinen „eigenen Kopf“. Fast selbstver¬ 
ständlich daher, daß er nicht in der „Partei“ war. In dieses Milieu hätte 
er auch wirklich nicht hingepaßt. Er lehnte auch den modernen 
Tourismus in fremde Länder ab. Seine Erholung suchte und fand er 
in seinem geliebten Haus in St. Peter. Dort im Angesicht der Nordsee 
auf dem Deich spazieren zu gehen, war für ihn eine Quelle der Freude 
und neuer Lebenskraft. 

Bis in die letzten Monate und Wochen war er geistig lebendig und 
arbeitsfreudig. Schließlich aber forderte das Alter sein Recht, und so 
hat er nach wenigen Wochen der Müdigkeit innerhalb kurzer Zeit 
seine irdische Laufbahn beendet. 

Die Trauerfeier, so hatte er verfügt - und so ist es geschehen -, 
sollte in schlichter Form ohne Blumen und Kränze im engsten Kreis 
stattfinden: Verlesung des 90. Psalms (Herr Gott, Du bist unsere Zu¬ 
flucht für und für . . .), Einsegnung und ein Vaterunser. Seine Asche 
wurde, gleichfalls entsprechend seinem Wunsch, von Büsum aus von 
einem Schiff der Wasserschutzpolizei außerhalb der Dreimeilenzone von 
den Angehörigen der Nordsee übergeben. Als sehr feierlich ist diese 
letzte Handlung der Trauerfeier empfunden worden. 

Das Christianeum verliert in Otto Stahmer einen seiner bedeuten¬ 
den Schüler. Unser herzliches Beileid gilt seiner Frau, die nach 47 Ehe- 
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jähren ihren Mann hergeben mußte, seinen Kindern und Angehöri¬ 
gen. Ich selbst muß fortan einen langjährigen Gefährten missen. 

So gabt se liesen hin na günt*) 
Een na den armem, 
De uns weern leev und Fründ. 
Wie armem, wie kamt achterher. 
Wi fraagt uns bloß, woneer, woneer2). 

Dr. F. Hell, Kiel 

Das Orchester C fährt nach Hovedgard 

Am 21. Juni 1968, einem Freitag, war es endlich so weit, daß unser 
junges „C-Orchester“ der Einladung nach Dänemark folgen konnte. 
Pünktlich um 9 Uhr verließ der Bus mit 36 Kindern, wobei fünf Mäd¬ 
chen waren, und drei Lehrern den Schulhof, um über Flensburg, Kol- 
ding, Horsens nach Hovedgard zu reisen. Die Stimmung war prächtig; 
denn eine solche Auslandsreise ist immer spannungsgeladen. Jeder 
fragte sich insgeheim oder die Lehrer, wie es wohl dort sein mag in 
jenem Hovedgard, was für eine Schule erwartet uns wohl, und wo wer¬ 
den wir heut abend unser müdes Haupt hinlegen dürfen? 

Nach etwa sechsstündiger Fahrt für die 323 Kilometer kamen wir bei 
gutem Wetter an unser Ziel. Der Empfang auf dem Schulhof durch die 
Leitung der Schule, Herrn Heyn, durch den Orchestervorstand, 
Herrn °Bruhn, und durch das uniformierte Orchester war großartig 
und herzlich. Nach einer Empfangsmusik wurden alle Teilnehmer die¬ 
ser Reise bestens - natürlich privat - untergebracht und echt dänisch 

verpflegt. 
Am nächsten Tag, es war der Sonnabend, fand sich unser Orchester 

gegen halb zehn Uhr zu einer Probe in der Schule ein und spielte eine 
Stunde später zur Bcschließung des Schuljahres vor den Schülern der 
Schule Hovedgard. Bis zum Abend hatten alle unsere Schüler Gelegen¬ 
heit, ihre Gasteltern kennenzulernen, sich einzugewöhnen und fleißig 
dänisch in Brocken zu lernen. Abends fanden sich dann vier Orchester 
in der Schule ein, und jedes spielte etwa 20 Minuten für die andern: 
das Orchester von Hovedgard, eins von Kopenhagen, das von Hjortshoj 
und das des Christianeums. Das Programm reichte von Händel bis zum 
amerikanischen Jazz. Ein Tanz der jugendlichen Orchestermitglieder 
beschloß den Tag ziemlich spät! 

Am Sonntag - gegen neun Uhr - fuhren wir mit Bussen zu einer 
Rundfahrt nach Silkeborg, von dort mit dem hundert Jahre alten Rad- 

') günt = drüben 
woneer — wann 



dampfer „Hjejlen“ zu einer Anlegestelle unterhalb des Himmelsbjerg 
(147 m), einer der reizvollsten Gegenden Dänemarks. Zu diesem Aus¬ 
flug hatten uns unsere Gastgeber eingeladen; bei dem herrlichen Wetter 
wurde dieser Tag zu einem echten Reiseerlebnis für alle. Am Abend kon¬ 
zertierte unser Orchester in Hovedgard beim St. Hans-Feuer. Ganz 
Hovedgard war auf den Beinen und zollte unseren jungen Musikanten 
reichen Beifall angesichts der im Feuer brennenden Hexe. 

Am Montag ging es nachmittags mit Bussen nach Hadsund am 
Mariager Fjord im Norden der jütischen Halbinsel. Hier sollte unser 
Orchester mit dem aus Hovedgard eine Musikwoche eröffnen. In der 
Presse war unsere Teilnahme bereits avisiert worden. Nach einem Um¬ 
zug durch die kleine dänische Stadt, nach einer Platzmusik des Orche¬ 
sters von Hovedgard spielten unsere Schüler in einem Saal deutsche 
Volkslieder, und das Septett von Beethoven wurde für alle zum Erleb¬ 
nis und zur Überraschung. Kurz vor Mitternacht waren wir wieder in 
unserem Hovedgard, wo uns der Orchestervorstand mit Würstchen und 
Sprudel erwartete - eine feine Sache für alle! 

Am 25. 6. 1968, einem Dienstag, fand um 9.30 Uhr die Verabschie¬ 
dung unseres Orchesters auf dem Schulhof in Hovedgard statt. Die 
Tage in Dänemark waren wie im Fluge vergangen, noch sahen wir uns 
beim Empfang an der gleichen Stelle, und nun galt es schon wieder Ab¬ 
schied zu nehmen von den eben gewonnenen Freunden (und Freundin¬ 
nen). Nach dem Austausch von kleinen Gastgeschenken verließen wir 
das gastliche Hovedgard - mancher vielleicht nicht ohne eine kleine 
Träne im Auge! Wohlbehalten trafen wir gegen vier am Nachmittag 
wieder in Hamburg ein. 

Dies sei über die Fahrt an sich gesagt. Darüber hinaus aber hinterließ 
sie neue, tiefe oder überraschende Eindrücke von bleibendem Wert, und 
so wurde diese Reise weit mehr als eine gewöhnliche! 

Das Christianeum als eine Gründung des dänischen Königs Chri¬ 
stian VI. aus dem Jahre 1738 war im vergangenen Jahr der Zentral¬ 
punkt bei einem Besuch des dänischen Orchesters von Hovedgard 
gewesen. Der Einladung zu einem Gegenbesuch in Dänemark konnte 
nur zögernd zugestimmt werden, da unser neues Blasorchester, das C- 
Orchester, ausbildungsmäßig noch nicht so weit war, sich der Öffent¬ 
lichkeit zu zeigen. Die Aussicht aber auf eine Dänemarkreise spornte 
unsere jungen Bläser unter der Leitung von Herrn Bonn gewaltig an, 
so daß sich tatsächlich ein Gegenbesuch in Hovedgard realisieren ließ. 

Die Schule in Hovedgard ist eine Mittelpunktschule, die dem gleich¬ 
namigen Ort von etwa 500 Einwohnern das Gepräge gibt, und zwar 
auf der Basis der Schulmusik. Die Schule selbst erfaßt etwa 400 Schüler 
und Schülerinnen. 

Die Beziehungen gerade zu dieser Schule führten über die Bezirks¬ 
amtsleitung von Blankenese, Herrn Krähn, und Herrn Roeschen, 
den langjährigen Lehrer für Blasinstrumente an unserer Schule. Das 
Hovedgard-Orchester hatte schon früher Hamburg besucht. Das Chri¬ 
stianeum erfuhr nun nach der Betreuung des dänischen Orchesters im 
letzten Jahr eine dankenswerte Förderung durch die beiden genannten 
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Herren in Form einer beachtlichen Zuwendung von Blasinstrumenten 
im Werte von etwa zehntausend Mark, so daß die Gründung eines 
Blasorchesters am Christianeum überhaupt erst möglich wurde. 

Die gegenseitigen Besuche dienen in erster Linie einem kulturellen 
Austausch beider Länder auf der Basis der Schulmusik. Sie fördern aber 
weiterhin bei unseren Kindern den Blick über die Grenzen und das 
Verständnis für die Eigenarten unserer Völker. Unser Programm¬ 
zettel umfaßte neben der Dänischen Hymne einen Festlichen Marsch 
und einige Sätze aus der Feuerwerksmusik von Händel, ferner vier 
Sätze aus dem Septett von Beethoven und sechs Volkslieder für großen 
Chor und Bläser. Und eben diese Volkslieder sangen die dänischen 
Kinder auf deutsch, und unser Orchester begleitete dazu. Das war eine 
schöne, wenn auch recht schwierige Sache. Die deutschen Texte waren 
vorher nach Dänemark geschickt worden. Was das bedeutet, sechs mal 
drei Strophen in einer fremden Sprache sich anzueignen, können wir 
schon beurteilen, wenn wir dabei an unsere Grundsteinlegung denken, 
zu der unsere Sänger nur ein Lied auf dänisch lernen mußten. 

Die in Dänemark geläufige Art eines völlig ungezwungenen Musi¬ 
zieret^ steht im Gegensatz zu unserer stets gezielten und gelenkten 
Form. Das Fehlen eines jeden Programmes vor einem Konzert darf 
dann nicht überraschen, Kürzungen dürfen nicht verärgern und Er¬ 
weiterungen nicht schockieren. Man muß sich schnell umstellen und auf 
Neues einstellen können. 

Daß mehrere Orchester nur für sich selbst spielen, d. h. ohne andere 
Zuhörer, war für uns ein Novum. Das Ergebnis war überraschend. 
Jedes Orchester gab sein Bestes; denn das „Publikum“ bestand ja aus 
Fachkennern“. Daß das Wagnis, vor einer kleinstädtischen Bevölke¬ 

rung mit Kind und Kegel Beethovens Septett - vorerst nur mit einem 
Satz - zu spielen, einen so ehrlichen, tief empfundenen und herzlichen 
Beifall einbrachte, hätte keiner von uns gedacht! Ein weiterer Satz 
mußte folgen. Selten war eine Zustimmung so echt! So geschehen in 

Hadsund. 
Alles in allem: Diese Reise war ein großes inneres Erlebnis für unsere 

jungen Musikanten! 
Weise 

Klassenreise der 8a nach Borgwedel 

Am Montag, dem 22. Mai 1967, fuhr die Klasse 8a mit ihrem Klas¬ 
senlehrer Herrn Bochow mit dem Bus für eine Woche zur Jugendher¬ 
berge Borgwedel an der Schlei. 

Von einer Jugendherberge darf man nicht viel verlangen. Darüber 
waren wir uns von vornherein im klaren. Und daß es in Borgwedel 
besser sein sollte, das glaubte wohl keiner von uns. Aber der Reihe 



nach. Wir kamen also gegen Mittag an. Der Herbergsvater nahm uns 
gleich in Empfang. Zuerst zeigte er uns unsere Schlafräume, wo wir 
unser Gepäck abstellten und uns einrichteten. Unsere Klasse wurde in 
drei Räume aufgeteilt mit zweimal neun und einmal acht Betten. Zu 
jedem Bett gehörten übrigens zwei Decken, die man in Bettbezüge 
stecken sollte, was doch gar nicht so einfach ist, wenn man es einmal 
selber tun muß. Nachdem die Betten bezogen waren, sahen wir uns 
das Gelände an. Die Jugendherberge besteht aus dem Haupthaus 
(mit Speise- und Tagesräumen), einem kleineren Gebäude und eini¬ 
gen Holzbaracken. Unsere Baracke stand mit der Rückseite direkt am 
Ufer der Schlei. Wir lebten uns schnell ein. Natürlich gab es auch 
Kritik an der Herberge, aber wohl oder übel fand sich schließlich 
jeder mit ihr ab. - Die Verpflegung war gut, und wir konnten uns 
jedenfalls nicht beklagen. 

Schon am zweiten Tag begannen wir unsere Unternehmungen. Wir 
fuhren mit dem Schiff in den nächsten Tagen mehrmals nach Schleswig 
und, bei einer Rundfahrt, einmal auch schleiabwärts nach Kappeln. 

Das Interessanteste neben der Besichtigung von Kappeln und dem 
Fischereihafen in Maasholm war wohl die Suche nach Werkzeugen aus 
der Steinzeit auf der Lotseninsel. 

Jeder hat einmal im Geschichtsbuch solche alten Steingeräte ge¬ 
sehen, mit denen die Menschen damals auf die Jagd gegangen sind. 
Unser Herbergsvater hatte uns gezeigt, daß z. B. eine Klinge aus 
jener Zeit eine kleine nach außen geformte Wölbung auf der unteren 
Seite aufweisen muß, den „Schlagbuckel (die Stelle, an der die Klinge 
aus einem größeren Stein herausgeschlagen worden ist); ferner müssen 
die Linien auf der Oberseite einen Winkel von 30 Grad bilden. So 
vorgebildet gingen wir nun unsererseits auf die Jagd und fanden viele 
mehr oder weniger schlechte Bohrer, Klingen, Schaber. (Der origi¬ 
nellste Fund war jedoch kein Steinzeitwerkzeug, sondern ein Stein, 
der, von Schnecken zerfressen, die Gestalt eines Schädels erhalten 
hatte.) 

Die Steinzeit beschäftigte uns auch bei unserem Besuch im Landes¬ 
museum für Vor- und Frühgeschichte in Schleswig und sogar am 
Strand der Jugendherberge. Wür versuchten selbst solche Werkzeuge 
aus den am Strand liegenden Feuersteinen herzustellen. Zu diesem 
Zweck suchten wir uns einige größere Fhntknollen, legten sie auf eine 
harte Unterlage und schlugen mit einem anderen Stein Splitter von 
ihnen ab. So entstanden nach geraumer Zeit klingenähnliche Gebilde. 

Geschichtlich interessant war die Gegend um Borgwedel herum aber 
nicht nur in dieser Beziehung. 

Auf unserer Klassenreise wollten wir auch die alten Wallanlagen 
von Haithabu sehen. Wir wurden mit einem kleinen Schiff zum Anle¬ 
ger von Haddeby — man erkennt noch deutlich den alten Namen 
Haithabu — gefahren, wo unsere Wanderung begann. Da wir am 
Vortage im Schleswiger Museum schon einiges über die alte Siedlung 
Haithabu erfahren hatten, gingen wir also nicht blind durch die An¬ 
lagen. Nun darf man sich aber Haithabu nicht als eine Burg oder ein 



Fahrt auf der Schlei Foto: Jürgen Bochow 

befestigtes Städtchen vorstellen; denn von alledem ist hier nichts zu 
erkennen. Haithabu war bei den germanischen Kaufleuten ein wich¬ 
tiger Handclsknotenpunkt um 400 n. Chr. Man hatte um eine kleine 
Siedlung einen Wall aufgeschüttet. Nicht weit von diesem Wallhalb¬ 
kreis, der nach Nordosten zu einem Schleiarm offensteht, war die 
Hochburg, wohin sich die Bewohner Haithabus in allergrößter Not 
zurückzogen. Die Hochburg erreichte man, wenn man durch das 
Nordertor (die Siedlung hatte zwei Tore, Norder- und Südertor) aus 
dem Wallring hinausging. Wir gingen zuerst zur Hochburg, die auf 
einem kleinen, mit Gras und Bäumen bewachsenen Hügel liegt. Dann 
gingen wir weiter und kamen zum eigentlichen Ort. Wir stiegen auf 
den Wall und ließen uns zur Rast auf der Wiese nieder. Von hier hatte 
man einen schönen Rundblick über die Wallanlagen mit den beiden 
Toren und auf den Schleiarm. Der Schleiarm war früher ein durch 
Pfähle abgesicherter Hafen. Nachdem wir uns etwas ausgeruht hat¬ 
ten, sahen wir uns den Wall genauer an. Nach außen war er so steil, 
daß man ihn nicht ersteigen konnte; zur Siedlung aber fiel er flach ab. 
Ein Teil der Klasse ging mit Herrn Bochow zu einer Stelle inmitten 
des Wallrings, wo noch Ausgrabungen gemacht wurden. Leider durf¬ 
ten wir nicht an die Ausgrabungsstellen heran, weil dort Gefangene 
arbeiteten. So gingen wir wieder zu den anderen zurück und setzten 
dann unsere Wanderung fort. Wir gingen auf dem Wall entlang und 
kamen schließlich an eine Holzbrücke, die über den Schleiarm führte. 
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Foto: Jürgen Bocbow Am Strand von Borgwedel 

Auf der anderen Seite lag ein grüner Hang, der direkt zum Ausruhen 
einlud. Dort ließen wir uns nieder und hatten noch einmal die ganze 
Wallanlage vor uns. Gegen nachmittag wanderten wir dann zurück 
zum Anleger. 

Im und am Heim beschäftigten wir uns in der freien Zeit mit Tisch¬ 
tennis und Indiakaspielen (Indiaka ist ein dem Volleyball ähnliches 
Spiel, man schlägt einen kleinen Lederbeutel mit Federbesatz), be¬ 
nutzten wohl auch den Sportplatz oder saßen am Anlegesteg und am 
Strand. Beschäftigen konnten wir uns eigentlich immer. Auch unsere 
Beatgruppe trug viel zur Unterhaltung bei. 

Am vorletzten Tag hatten wir am Nachmittag Holz geholt, Kisten¬ 
holz und Holz aus einem nahen Buchenwald. Abends, als es dunkel 
geworden war, entzündeten wir ein Feuer, setzten uns drumherum, 
brieten Würstchen und schauten in die Flammen. 

Der nächste Morgen brachte schon die Rückfahrt. 

Torsten Brandes, Wolfgang Glaussen, Jürgen v. Heymann, 
Eckart Hoffmann, Wolfgang Thies 



Foto: Michael Baumhoefener 

Rudern im Christianeum 

Das ist keine neue Einrichtung. Schon vor etlichen Jahren - es muß 
bereits vor meiner Einschulung gewesen sein (und das ist schon sehr 
lange her) - wurde den interessierten Christianeern durch die Grün¬ 
dung des SRCCH (Schüler-Ruder-Club des Christianeums) die Gele¬ 
genheit zu einer sportlichen Ausnutzung der Freizeit geboten. Da der 
Club kein eigenes Bootsmaterial hatte, schloß er sich dem RCFH 
(Ruder-Club Favorite Hammonia) an. Dies hat für die einzelnen 
Mitglieder ganz besondere Vorteile: 

Der RCFH ist einer der größten Ruderclubs in der Bundesrepublik, 
so daß uns eine sehr große Zahl von Booten angeboten werden kann. 
Aber nicht nur ein reiches Bootsmaterial, sondern auch Trockenruder¬ 
möglichkeiten sowie ein umfangreiches Training für den Winter ste¬ 
hen uns unter fachkundiger und erfahrener Leitung zur Verfügung. Au¬ 
ßerdem haben wir auch die Möglichkeit, Hockey als Ausgleichsport 
zu betreiben. Schließlich muß man wohl noch erwähnen, daß für uns 
als Christianeer die Aufnahmebedingungen besonders günstig sind. 

Da dem SRCCH die nötige Popularität und „public rclations“- 
Arbeit fehlte, hatte er, als ich ihn Ostern 1968 von meinem Vorgän¬ 
ger übernahm, nur fünf Mitglieder. Inzwischen konnte ich die Mit¬ 
gliederzahl auf fünfzehn erweitern und eine sehr viel stärkere Be- 



teiligung am Ruderbetrieb anregen. Auch die Meldungen unseres 
Clubs für Regatten sind in diesem Jahr erheblich gestiegen. Ich hoffe, 
daß das ebenfalls für das nächste Jahr gelten wird. 

Dank guter Mannschaften im Vierer und Achter konnten wir auf 
fünf Regatten zwar keine ersten Plätze erringen, aber doch wenigstens 
drei zweite Plätze. Hierauf können wir sehr stolz sein. Leider konnten 
wir keine Boote für das „Kinderrudern“ anmelden, da uns die nötigen 
jungen Jahrgänge (10-14 Jahre) im Club fehlen. Aber sicherlich wird 
sich auch das nächstes Jahr ändern. 

Ebenfalls für das nächste Jahr plane ich einige Wanderruderfahrten. 
Sie sollen uns schöne Wasserstrecken im norddeutschen Raum erschlie¬ 
ßen. Unter Umständen werden wir sogar die Donau kennenlernen. 

Nach den Herbstferien hat für uns das Wintertraining begonnen, 
an dem sich fünf Christianeer eifrig beteiligen. Das Wintertraining 
umfaßt Gymnastik, Laufen und - solange die Alster nicht zugefroren 
ist - auch noch Rudern. Für diejenigen, die auf dem Gebiet des Ru- 
derns besonders weit kommen wollen, gehört schließlich das Hanteln 
und Kastenrudern dazu. Man sieht also, daß das Rudern ein sehr viel¬ 
seitiger Sport sein kann. 

Christian Rusche 12a 

Familien-Nachrichten 

Verstorben : 
Dr. jur. W. Franzen, Kiel-Wik, Achterkamp 107, am 5. 7. 1966 
Dr. jur. Otto Stahmer, Rechtsanwalt und Notar, Kiel, Hindenburgufer 72, 

am 13. 8. 1968 
Prof. Dr. Robert Grosse, Oberstudiendirektor a. D., Hamburg 52, Emken- 

dorfstraße 49, am 21. 10. 1968 
Oberstudienrat Erich Jestrzemski, Wedel, Heinrich-Schacht-Str. 23, 

am 5. 12. 1968 

Vermählt: 
Hans-Joachim Weste, Major der Luftwaffe, mit Frau Dagmar, geb. Mertel, 

Hamburg 52, Achtern Styg 72a, am 29. 3. 1968 
Dr. med. Hans A. Bernecker (Abitur 1958) mit Frau Cordelia, geb. Jung¬ 

kunz, Bad Wörishofen, Am Tannenbaum 2, am 22. 8. 1968 

Geboren: 
Sohn Ken Orest am 29. 8. 1968, Rüdiger Kitzerow (Abitur 1964) und Frau 

Regine, geb. Maßmann, 7900 Ulm, Pappelauerweg 12 
Sohn Marc Florian am 6. 9. 1968, Hellmuth Essen und Frau Sigrid, Ham¬ 

burg-Hochkamp, Dörpfeldstieg 5 

Beförderung: 
Hans-Joachim Weste, Hamburg 52, Achtern Styg 72 a, wurde am 12. 11. 

1966 zum Major der Luftwaffe befördert. 

Promotion : 
Hans A. Bernecker (Abitur 1958) promovierte am 31.7. 1967 zum Dr. med. 

Probevorlesung: 
Dr. phil. Fritz Krafft hielt am 15. 7. 1968 eine öffentliche Probevorlesung 

im Institut für Geschichte der Naturwissenschaften der Universität 
Hamburg über das Thema „Keplers Gesetze im Urteil seiner Zeit“. 
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Der Vorstand 

An alle Abiturienten der Jahre 1944-1946 

Da das Abitur der letzten Jahre des Krieges nach Kriegsende 
nicht mehr anerkannt wurde und 1946/47 in Vor- und Ergän¬ 
zungskursen wiederholt werden mußte, entfällt 1969 zwangs¬ 
läufig das 25jährige Jubiläum der Abiturienten. Die Abitur¬ 
feier der Jahrgänge 1925-1927 soll daher zusammengefaßt und 
vor Abbruch der Schule noch einmal in den alten Räumen nach¬ 
gefeiert werden. Der genaue Zeitpunkt steht nock nicht fest 
(voraussichtlich wird es der Sonnabend, 8. Februar 1969, sein). 
Wir bitten daher alle Abiturienten, sich diesen Tag frei zu neh¬ 
men und, um der Schule die Übersendung der Einladungen zu 
erleichtern, die jetzigen Anschriften und die aller Freunde und 
Klassenkameraden, die nicht Mitglied des Vereins der Freunde 
des Christianeums oder des Vereins ehemaliger Christianeer 
sind, sofort nach Erscheinen dieses Mitteilungsblattes (unaufge¬ 
fordert) Fräulein Bosse schriftlich oder telefonisch (39 10 77 55) 
mitzuteilen. 

Kuckuck Dr. G. Magens 

Weihnachtsversammlung 

der Vereinigung Ehemaliger Christianeer 

am Freitag, 27. Dezember 1968, ab 20 Uhr 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler 
und Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des 
Lehrerkollegiums „zwischen den Festen“ findet 

in der Gaststätte „Zur Erholung“, Hamburg-Gr. Flottbek, 
Beselerstraße 19, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 



Verein der Freunde des Christianeums 
zu FJamburg-Altona E.V. 

Geschäftliches 

Erhöhung des Mitgliedsbeitrages 

Auf der Mitgliederversammlung am 10. 7. 1968 im Lehrerzimmer 
des Christianeums, zu der ordnungsgemäß eingeladen worden war, 
ist einstimmig die Erhöhung des Mitgliedsbeitrages auf DM 12,- be¬ 
schlossen worden. Dieser neue Beitrag ist zum ersten Mal mit Beginn 
des nächsten Geschäftsjahres am 1. 4. 1969 fällig. Diejenigen Mitglie¬ 
der, die sich daran gewöhnt haben, ihren Beitrag schon am Anfang 
des Kalenderjahres zu bezahlen, bitte ich das zu berücksichtigen. Wenn 
dagegen diesem Heft eine Bitte um Beitragszahlung beigelegt ist, so 
gilt sie für das laufende Geschäftsjahr, für das noch der alte Beitrag 
von DM 6,- zu zahlen ist. 

Schon als die Beitragserhöhung in der Tagesordnung auf den Ein¬ 
ladungen zur Mitgliederversammlung erschien, haben einige Mitglie¬ 
der ihren Austritt aus unserem Verein erklärt. Ehe sich weitere Mit¬ 
glieder zu diesem Schritt entschließen, sollten sie bedenken, daß wir 
den Beitrag seit 1960 nicht erhöht haben, daß viele Schulvereine seit 
eh und je DM 1,- pro Monat von ihren Mitgliedern kassieren - und 
wir sollten wohl mehr und nicht weniger als ein Schulverein sein 
wollen -, daß wir z. 2. von den Beiträgen nicht einmal die Zeitschrift 
finanzieren können und daß mit dem Neubau des Christianeums auch 
an unseren Verein ganz neue Aufgaben gestellt werden dürften. 

Spendenscheine stelle ich weiterhin über Spenden von minde¬ 
stens DM 10,- unaufgefordert aus. Daher wird vom nächsten Ge¬ 
schäftsjahr an erst bei einer einmaligen Überweisung von mindestens 
DM 22,- ein Spendenschein ausgeschrieben. 

Ich bitte die Mitglieder, bei Anfragen und Mitteilungen auf meine 
neue Adresse zu achten: Hamburg 55, Wientapperweg 36. 

Sieveking 
Schatzmeister 
Tel. 87 69 68 




